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Helvetischer Hudibras»
Eilftes Glück,

den ichteil April/ 1798.
»

Gefängnißretse.

Zweytes Napttel

Freyheit. Gleichheit.

Ŵcnn man zwey Schritte gegen Westen fortwandelt/

so stößt man auf unser Strohbelte. Es hat gar

keine angenehme Aussicht; bey unserm Eintritte stund

es gegen Morgen; dieß war eine weit vortheilhastere

Stellung > denn man sah von da auS die schöne,

fruchtbare Gegend des ganzen LâbcrbergS. Der vorige

Bewohner dieser Zelle muß die Sache klüger über-

dacht haben, vermuthlich muß er ein Naturfreund

gewesen seyn Z du kannst dir keinen süssern Freuden,

genuß denken, als da in aller Behaglichkeit hingestreckt

zu liegen und dich an dem herrlichen Schauspiel zu

ergötzen, wenn die Sonne untergeht, die Abendwol-

kcn durchglüht und noch mit ihren letzten Stralen

die Fensterscheiben und das Lisengitter vergoldet. Ich

habe mich oft in diesen Winkel gesetzt, und an den

lieben Vater Oßian gedacht, der in den einsamen

Halle» von Selma so gern mit der Adendsonne sprach,



und darüber all seinen Jammer vergaß. Gewiß, das

scheidende Taglicht, hat etwas so Trauliches und

Seelenschmelzendes daß man allemal dabey an eine

bessere Welt erinnert wird. — Ich kann nicht

fassen, welcher böse Geist den Doktor trieb, daß er

mit allem Starrsinn darauf beharrte, man müsse das

Bett auf die gegenstehende Seite rücken. Ich machte

Vorstellungen dagegen, eS half nichts. Ich hielt eine

lange Rede über die schöne Aussicht; es half nichts»

Ich schimpft und fluchte, es half nichts. Ich drohte

ihm endlich, seinen medicinischen Starrkopf zu spalten»

Da möchte ick auch dabey seyn, sagte er ganz

gelassen, und griff das Bett von oben, Banuwart,

des Haders müde, von unten, und so ward es in

einem Augenblick an Ort und Stelle.' Was wollte

ich machen, die Mehrheit der Btimmen war wider

mich. Hier leuchtete mir die große Wahrheit ein,
daß drey Personen schon einen kleinen Staat bilden.

Etwas mißmüthig setzte ich mich an mein LieblingS-

xlätzchen; es schlug eben drey Uhr, und ein Fink sanz

von den Linden des Stadtwalls. Der Frühling ist

nahe, dachte ich und es ward mir ziemlich leichter

ums Herz. Dieses Vögelcin hat kein Bett, sagte ich

zu mir selbst und doch ist es so fröhlich — Wer

doch das erste Federubett mag erfunden haben: Das

muß mir eine empfindsame Haut gewesen seyn. Die

alten Patriarchen schliefen auf Schafsfcllen, und sit

tharen wohl daran, die ersten Helvctier lagen auf

MooS und Laub auch diese hatten keinen üblen EG»

fall? Kleopatra soll auf Rosen geruht haben, — D«



Mt ihr wird» das schrne, andächtige Geschlecht—.

K Weiber, Weiber, wär ich nicht im Kerker, mit
siner Skorpionögeißel wollt ich euch —- Doch welch

«in Schwärm -von süssei, und traurigen Bildern
drängt sich auf einmal vor meine Seele, es ist ein

wahres Helldunkel, um mich in der Sprache der

Maler auszudrüeken. Was nicht alles in einem Bette

geschieht! Es ist ein wahres Theater für eine feuerige

Einbildungskraft, Erschrecke nicht, keuscher Leser,
jch werde deine zarte Seele nicht erröthen machen;

aber den Vorhang ein bischen zu lüften, wirst du

mir doch nicht verbiethen. Ist es nicht das Bette,
das uns entstehen und vergehen, werden und sterben

sieht î Es ist der große Wechselnde Schauplatz, wo
das menschliche Geschlecht von Zeit zu Zeit, bald

interessante Schauspiele, bald lächerliche Possen, bald die

fürchterlichsten Tragedien spielt. O es ist gewiß cincrla-
vender Augenblick wenn der geschäftige Mann nach

gethaner Tagarbeit an der Seite seiner keuschen Gattin
guSruht l Und wer beschreibt die Mutterfreude,
wenn sie den Erstling zärtlicher Verbindung an ihren

nährenden Busen drückt? Wie bald vcrschwindt das

Andenken aller Schmerzen über dem »»schuldigen

Lächeln des kleinen Geschöpfs. Endlich ist es sa

das Lager, wo wir die eine Hälfte des Lebens in
goldnen Träumen vcrschlummern, und die ander«

Hälfte, meistens voll Gram und Misgeschiek, darüber

vergessen. Wunderbares, seltsames HauSgcräth, Bett,
du bist die Wiege der Menschheit mit Blumen
bekränzt, du bist der Thron der Liebe, und auch das



Grab. Nur im Grabe ist Ruhe und Gleichheit, sagt

ein gewisser Schriftsteller.

Ist denn die» Heiligthum der Menschheit nirgends,

als im Grabe? Man denkt so verschieden über da§

Wort Gleichheit, warum? Weil wenige sich die

Mühe geben, den Begriff davon gehörig zu entwickeln.

Die Natur liebt die Manigfaltigkeit, sie machte

alle Menschen verschiede», die Vernunft oder das Gesetz

macht sie alle gleich. Jeder Mensch rst m dem

Reiche der Natur das einzige Wesen in seiner Art,
er hat eigenthümliche Merkmale und Verhältnisse,

die nur an seinem Ort und zu seiner Zeit einmal in

der Welt vorhanden sind. Jeder besitzt seinen eigenen

Grad von Körpersstärke, Talenten und Fähigkeiten:

jeder hat seme eigenen Gcsichtszüge, Gang und

Gelberden. Nichts ist sich vollkommen gleich in der

Natur, nicht einmal ein Kleeblatt dem astdcr». Hin-

gegen im Reiche der Freyheit geht der Mensch mit

allen übrigen von einem Punkte aus und auf

einen zu er steht mit allen unter einerley

Gesetzen also unter einerley Verbindlichkeit. Alle Menschen

haben einerley Rechte; denn sie stammen auâ

der Vernunft ab, aus dem Satze: Sey Mensch

oder sey nicht mehr und Nicht weniger, als du seyn

sollst.

Der Stand der Thicrhcit ist ein Stand der

Ungleichheit in welchem icdcr blos halbe Mensch nur

feinen Privatzweck befördert, nur für die Behaglich'



keit seines Daseyns sorgt; er muß also mit den

übrigen die auch nur für sich denken bald in

Zerwürfniß und Hader gerathen Im Bürgcrstande

gehorchen wir den unveränderlichen Vcrnunftgesetzen,

und wir selbst bleiben so zu sagen unveränderlich.

Im Thierstandc gehorchen wir den blos sinnlichen

Trieben, der physischen Ucbcrmacht, durch diese werden

wir bald mehr, bald weniger als wir seyn sollten

cht Unterdrücker itzt Unterdrückte. Die
Geschichte zeigt uns in Asien viel tausend Sklaven und

einen despotischen Tyrann, der statt aller denkt, will
und nach Laune und Willkühr handelt. Die einen

sind zu wenig nach der Mcnschenbcstimmung und

der andere ist zu viel. Iin Bürgerlcbcn ist Niemand

der blos gehorchende, oder der blos befehlende sever

befiehlt sich jeder gehorcht sich, jeder ist Herr,
jeder Unterthan aber Niemand ist Sklave; jeder ist

sicher seiner Bestimmung gemäß sich zur ganzen

Menschenwürde ausbilden zu können, ohne daran

durch irmand gehindert zu werden. Hierin besteht

die Bürgerliche Gleichheit.

Aber kann denn kein Bürger vor dem andern

«inen Vorzug erhalten Z — Als Bür gcr, Nein»

WaS der Eine vernünftiger Weise will, das wollen

alle, was einer nicht thun darf, das darf Niemand

thun, wo Einem Widerstand zu thun erlaubt ist,
da ist es allen erlaubt. Als Bürger darf überall

Niemand Verehrung fodcr» denn dies ist eine

Empfindung, die wir nicht in unser Gewalt haben.

Niemand kann mich zwingen, gegen einen Menschen



Achtung zu haben, den ich im Herzen verabl'cheust.

daß wir Verstand und guten Willen mit ehr ender

Empfindung betrachten ist ein freyer Tribut füx

etwas, das ein zun'.lliges Merkmal eines Bürgers ist;
woknr uns aber keine Pflicht der Verehrung aufze legt
werde» kann.

Wir alle find zu Verthcitigern unsrer Selbst un d

der Gesellschaft nicht so wohl geboren, als durch

unsern Bürgcrwillen cingcsebt. Wenn wir die Ver'»

theitigung unserer Rechte, wegen der Nothwendigkeit
unsere Zeit zu gewissen Geschäften anzuwenden, auch

wohl wegen Unvermögen, einigen starken Mitbürgern
für einen bestimmten Preis auftragen, so sind uns
diese bey der Uebernahme unserer Verthcitigung vo ll-
kommen gleich, und wir handeln bey dem Auftr ag

gang bürgerlich; wollten nun diese von uns an«!«'

setzte» Vertheitiger weil sie sich bey der Bezahlung

wohl befinde», ihr Geschäft wider unsern Willen erblich

machen, so beleidigen sie uns durch die Vernichtung

der Gleichheit, durch die Entziehung des Rechts

unsere Vcrtheinger durch uns zu bestimmen, und vS

ist unvermcidlich, daß selbiges nicht auf Untüchtige

und Feige käme, wodurch der Zweck der Gesellschaft

unmöglich wird. Erbämter lassen sich in der vernünft

tigen Natur nicht behaupten, denn jeder Bürger hat

durch seine Tüchtigkeit ein Recht auf jedes Amt. Dit
Behauptung, baß die Menschen an Leids und

Geisteskräften an Vermögen und zeitlicher Glückseligkeit

gleich seyn müssen, gehört in das Gehirn eines

rückten, Dieser allein kann es fodern, daß z» ehaew



Amte Dm nine und Geistreiche, Geschickte und UnqH,
schickte qleiches Recht haben. Oder wäre es mehr
lächerlich, wenn man ei nen Stummen «um Ausrufer,
einen Blinden zum Aufsichter einsehen wollre? ^
Wir sind nur darin» allle gleich daß jeder Anspruch
hat auf die Stelle wo,» er die .Dchialeit deicht,
daß jeder i » dem Genuß seines rcchtnnknen Erwerbs
ungestört d leibe. Der begüterte Mann lcgr sieh m
sein Federn bett, und dew so mit ihn, vor Geeichte
vollkommen gleich war, auf sein Stroh ohne daß er
in des ander» Bette steigen darf. — Gott lob '
daß ich wie der bey meiner Bettstelle bin ; das war
eine verzwen Nt lange Abschweifung! aber was
machen, cm Absender, wie ich, überlaßt sich semen

Gedanken, u.nd wenn sie ihn auch nach Konflan-
tinopel führe» sollten.

Pflicht,'N gegen andere Menschen.

Jedes vcrnüustt'ge Wesen ist Zweck an sich selbst,
und seine Bestimmung ist, tugendhaft zu seyn. Daher
dürfen wir nichts thun, w aS sie an dieser Bestimmung

hindern könnte. Hin lansetz ung ihres Werthes
würde aber die gröstc Hinder, üß sc yn.

Daher sollen wir überhaupt jede innere und öustcre

Voll ommcndeit andrer Menschen zu cnalicn und zu
befördern suchen.

Wir dürfen die Achtung gegen. Menschen und ihre
Bestimmung weder in Gest anungen noch Reden und
Handlungen verletzen. Mum soll man auch den,
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